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Fünfter Sonntag nach Ostern.
Evangelium nach dem heiligen Johannes 16, 23—36. „In ^ner Zeit sprach der Herr

zu seinen Jüngern: „Wahrlich, wahrlich sage ich euch, wenn ihr den Vater in meinem Namen
um etwas bitten werdet, so wird er euch geben. Bisher habt ihr um nichts ,n meinem Na-
nien gebeten. Bittet, so werdet ihr empfangen, auf daß euere Freude vollkommen werde.
„Dieses habe ich in Gleichnissen zu euch geredet: es kommt aber die Stunde, da ich nicht mehr
in Gleichnissen zu euch rede, sondern offenbar vom Vater euch verkünden we .

jenem Tage werdet ihr in meinem Namen bitten: und^rch sage nicht,^

„An
daß ich den Vater für

'euch bitte,i werde." -'„Denn der Vater selbst liebt euch, 'weil ihr mich geliebt und geglaubt
habet, daß ich von Gott ausgegangen bin." — „Ich bin vom Vater ans-, g g . ^
Welt gekommen: ich verlasse die Welt wieder und gehe zum Vater. - ,,Da sprachen seine
Jünger zu ihm: Siehe, nun redest du offenbar, und sprichst kein Gleichms^meh .
wir,'daß du Alles weißt, und nicht notig hast, daß dich Jemand frage:
«aß du von Gott ausgegangen bist."

_Jetzt wissen
Darum glauben wir,

Kircheniiakender.
Lvnnlrrg, 17- Mai. Fünfter Sonntag nach Ostern.

Paschalis, Franziskanerbruder f 1592. Evange¬
lium Johannes 16, 23—30. Epistel: Jakvbus
1, 22—27. S St. Andreas: Feier der ersten
hl. Kommunion der Elementarschulkinder. An¬
fang Morgens '„7 Uhr und Nachmittags 4 Uhr,
Montag Morgen10 UhrDankmesse. Heute fällt die
hl. Messe um 8Mr aus. OE, r. Lainbertus: Feier
der ersten hl. Kommunion der Kinder. Morgens
5 Uhr erste hl. Messe, 6 Uhr Beginn der Feier,
l/,10 Uhr Hochamt und 11 Uhr letzte hl. Messe.
Nachmittags 4 Uhr Fest- Predigt, darnach
Sakraments-Andacht und feierl. Umzug. Wäh¬
rend der Fest-Oktav des hl. Johannes von
Nepomuk ist Morgens '/,6 Uhr Segensmesse
und Andacht, v St. Maximilian: Feierder
ersten hl. Kommunion. Die Feier beginnt mit
dem Abholen der Kinder gleich nach der ersten
hl. Messe um '/,7 Uhr, Nachmittags 4 Uhr
Predigt und Danksagungs-Andacht. * St.
Martinas: Am Sonntag sind hl. Messen um
5 und 6 Uhr usw. Punkt '/«7 Uhr Zug der
Erstkommunikanten zur Kirche und Kommunion-
feier, >/,10 Uhr Hochamt, 11 Uhr hl. Messe.
Abends 6 Uhr Fest-Andacht mit Predigt für die
Erstkommnnikanten und deren Anverwandte.

Wonlag, 18. Mai. Venantius, Märtyrer f 253.
v St. Maximilian: Morgens 9 Uhr Dank¬
sagungsmesse. O St.'Martinas: Morgens
9 Uhr Danksagungsmesse für die Erstkominuni-
kanten.

Dirnstag, 19. Mai. Petrus, Cölestinns, Papst f 1296.
Mittwoch, 20. Mai. Bernardin von Siena, Priester

-f 1444.
(jortsetzxng steh« letzte Seite).

W«,Wränge zum Osterfeste.
V.

' Die Worte unseres göttlichen Herrn, lieber
Leser, nehmen wir voll Ehrfurcht an und
glauben an sie im tiefsten Innern unseres
Herzens, — und doch! Wir sehen jahraus
jahrein, wie die Menschenkinder oft und oft,
und zwar mit Demut und Gottvertrauen, um
allerlei bitten, was sie nicht erhalten! Die
Landleute beten um eine gesegnete Ernte,
und es geht ein Hagelschlag hernieder und
vernichtet in wenigen Minuten die Hoffnung
der Aermsten. Hier bittet eine Mutter

flehentlich um die Erhaltung ihres erkrankten
einzigen Kindes, und nach wenigen Tagen
wird ihr Liebling durch den Tod ihr entrissen.
Ein frommer, fleißiger Student bittet um

guten Erfolg beim bevorstehenden Examen,
und er fällt jämmerlich durch. Doch wozu
noch mehr Beispiele aufzählen, an denen das
tägliche Leben ja so reich ist! Und dennoch

müssen diese trübseligen Erfahrungen unseres
irdischen Lebens in Einklang zu bringen sein
mit dem Worte des Herrn: „Alles, was
ihr den Vater in Meinem Namen

bitten werdet, das wirdEr euchgeben!"
— Das Dunkel steigert sich noch ganz erheb¬
lich, lieber Leser, wenn wir uns an das
eigene Gebet Jesu im Garten Gethsemani
erinnern; dort fleht Er in einer Todesangst,

die Ihm blutigen Schweiß auspreßt, also

zum himmlischen Vater: „Vater, wenn es
möglich ist, so nimmdiesenKelchvon
Mir!" Der Vater aber nahm den Kelch des
Leidens nicht von Ihm: Er mußte ihn
trinken.

Versuchen wir also die Lösung! Bei jeder

Mtte, die wir an tzden lieben Gott richten

können, sind zwei Dinge zu unterscheiden:
zunächst der Gegenstand der Bitte, dann
die Mittel, ihn zu erreichen — oder um es
deutlicher zu sagen: es muß unterschieden
werden zwischen dem Ziel, das wir erreichen
wollen, und dem Wege, auf dem wir es
erreichen können. Das oberste und letzte
Ziel all unserer Bitten aber ist die Ehre
Gottes und dasHeilunsererSeele.
Insofern nun unsere Bitten direkt auf dieses
Endziel gerichtet sind, werden sie immer
und allzeit auch von Gott erhört, — insofern
unsere Bitten aber auf die Mittel zu diesem
Ziele gehen, werden sie nur dann erhört,
wenn die erbetenen Mittel die richtigen

Mittel sind, die zum Ziele führen. Dieses
Letztere aber zu beurteilen, steht allein der
Weisheit und Güte Gottes zu: Er allein weiß,
was Seiner Ehre gebührt und für das Heit
unserer Seele gut und nützlich ist. Seinem
Urteile und Seinem allerheiligsten Willen

müssen wir uns daher anschließen, nicht nur
wenn wir demütig und gottvertrauend, sondern

schon, wenn wir auch nur menschlich ver¬
nünftig sein wollen.

Wenn daher unsere Bitten zuweilen nach
unserem Sinne ganz oder teilweise uner¬

füllt bleiben, so kann man darum doch nicht
sagen, Gott habe sie nicht erhört, sondern nur,
Er habe sie „korrigiert," habe sie richtig
gestellt. Ein kleiner Vergleich soll das
Gesagte anschaulich machen. In meiner
Gymnasialzeit wurde ein Lehrbuch der Rechen¬
kunst (Arithmetik) gebraucht, in welchem die
schwierigeren Aufgaben mit der Schluß-Lösung
(Resultat) versehen waren. Diese Schluß-
Lösung sollte den Prüfstein bieten, daß bzw.
ob die Aufgabe von uns richtig gelöst sei.
Stellen wir uns nun einen der Schüler be
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der Arbeit vor: er addiert, subtrahiert, mul-1 Augenblicke darauf wendet sich vielleicht das

tipliziert etc. — auf einmal greift der hinter! Gespräch den: Werter zu : da zeigt es sich
ihm stehende Meister ein und durchstreift eine! denn gar häufig, das; der strenge Beurteiler
ganze Partie der Zahlenreihen des Schülers, selbst einem umfangreichen Gebiete des Aber^
natürlich zu dessen größtem Leidwesen- Allein
der Lehrer hat diesen Teil der Arbeit durch¬
gestrichen, weil er sah, daß der Schüler sich
geirrt und darum — so fortarbeitend — nicht
zur richtigen Lösung gekommen wäre. Muß
der Schüler aber nicht dankbar dafür sein,
daß der Meister mit seinem Durchstreichen
ihn vor Verirrung bewahrt und zum rechten
Ziel geleitet hat? — Sieh, lieber Leser,
ähnlich macht Gott es mit unfern Bitten sehr

oft: In Seiner unendlichen Barmherzigkeit
und Liebe unterläßt Er es nicht, unsere

Bitten, wenn nötig zu „korrigieren," um sie
zur rechten Zeit und in der richtigen
Weise zu erfüllen. —

Doch es wird nun die höchste Zeit, die
Fortsetzung unserer abgebrochenen Osterbe¬
trachtung wieder aufzunehmen. Der Evangelist
Johannes berichtet uns nicht, aus welchem
Grunde der Apostel Thomas am Ostcrabende
nicht zugegen war, als der auferstandene Herr
den Seinigen erschien: möglich immerhin, daß
Thomas in einer ähnlichen Stimmung der
Verzagtheit und des Mißmutes von den
Brüdern sich getrennt hatte, wie die beiden
Jünger, die nach Emmaus pilgerten. Gewiß
ist aber, daß hier eine gütige Zulassung und
weise Fügung der Vorsehung gewaltet hat,
wie der hl. Papst Gregor bemerkt.

„Wir haben den Herrn gesehen!"
— so rufen die anderen Jünger jubelnd dem
Thomas zu. In diesen wenigen Worten war
Alles eingeschlosscn: der Meister ist aufer¬
standen, Er lebt in Wahrheit; was die Frauen
uns gemeldet, ist bestätigt, — welche Freude,
dies dem Freunde melden zu können! Aber
wie mochte» sie enttäuscht, ja betroffen sein,
als sie bei Thomas statt freudigen Glaubens
nur kühle, fast verletzende Zurückhaltung
fanden, obwohl sie so bestimmt ihm bezeugten,
was sie selber erlebt hatten. Sie hatten doch
den Herrn mit eigenen Augen gesehen, hatten
Seine Stimme vernommen, waren von dem

geliebten Meister überzeugt worden durch die
Male der Nagclwunden und durch die Wunde
Seiner Seite, ja, selbst Speise hatte Er vor
ihren Augen zu Sich genommen! — Da hatte
denn Thomas kaum mehr einen anderen
Ausweg, als entweder zu glauben oder —
mehr hartnäckig als beharrlich — die Huld
des Meisters herausznfordern: „Wenn ich nicht
in Seinen Händen das Mal der Nägel sehe
und wenn ich nicht meinen Finger in dieses
Mal der Nägel lege und wenn ich nicht meine
Hand lege in Seine Seite, so werde ich nicht
glauben!"

Hören wir hierüber den schon erwähnten
hl. Papst Grego r: „Glaubt ihr wohl, meine
Brüder, es sei nur durch Zufall geschehen,
daß jener auserwählte Jünger damals fehlte,
nachher aber an dem Gehörten zweifelte und
bei der Berührung dann erst glaubte?
Das geschah nicht durch Zufall, sondern durch
göttliche Fügung Die göttliche Huld be¬
wirkte auf wunderbare Weise, daß jener
zweifelnde Jünger, indem er die leiblichen
Wundmale seines Meisters berührte, in uns
die Wunde des Unglaubens heilte. Der
Zweifel des Thomas hat uns für den Glauben

mehr genützt, als der Glaube der übrigen

Apostel: unser Geist wurde durch das zweifelnde
„Berühren* jenes Apostels über den Unglauben
htnweggehoben und im Glauben befestigt."
«... ^ ——— 8 .

v Das Wetter im ASergkanöen
des Dokkes.

Von Dr. Paul Wengle.

Daß sich in allen Schichten der Bevölkerung
unseres Landes mannigfache abergläubische
Vorstellungen bis auf den heutigen Tag er¬
halten haben, ist eine bekannte Tatsache, und

seit '

glanbens anhüngt: den abergläubischen
Wetterprophezeinugen. Meist wird man diese
freilich als die Resultate langjähriger Er¬
fahrungen und Beobachtungen hinznstellen

versuchen; doch genügt schon eine oberflächliche
Betrachtung, um die meisten dieser Prophe¬

zeiungen in ihrer ganzen Haltlosigkeit zu
zeigen. Zwar betrachtet der Landmann seine
Umgebung mit einer gewissen Nüchternheit,
und voreilige Schlüße sind bei ihm gewiß
nicht häufig, doch sind die Wetterregeln zu¬
meist in jenen Zelten entstanden, wo die Un¬
kenntnis inbezug auf die Naturerscheinungen
die Entstehung des Aberglaubens erklärlich
erscheinen läßt. Wofern sich die Wetterpro-

phezekungen ans tatsächlich Beobachtetes
gründen, ist gegen sie gewiß nichts einzn-
wenden. Dieser Teil der volkstümlichen

Meteorologie ist ja selbst von der Wissenschaft
gewürdigt worden. Da sich aber der Laie
bei seinen Beobachtungen leicht täuscht, da er
in den wissenschaftlichen Grundsätzen unbe¬
wandert ist und sich außerdem cklit einer ge¬
ringen Zahl von Beobachtungen begnügt, so
mußten die als zuverlässige Wahrheit herge¬
leiteten Regeln oftmals recht mangelhaft sein.
Neben dieser prophetischen Witternngskunde
bestehen aber in vielen Gegenden und Ländern
noch eine Menge Gebräuche, die mit dem
Wetter garnichts zu tun haben, sondern le¬
diglich auf dem krassesten Aberglaube» be¬
ruhen.

AuS dem Vorstehenden ergiebt sich, daß nur
ein geringer Teil der Bauernregeln über das
Wetter Anspruch auf Beachtung machen kann.
Zn diesen gehört die allgemein bekannte
Wetterregel, daß es sieben Wochen nach dem
Siebenschläfer (27. Juni) regne, wenn dieser
Tag ein regnerischer war. Wenn man diese
Regel so versteht, daß eine größere Regen¬
periode eintritt, falls es um die Zeit des 27.

Juni geregnet hat, so wird sie sich häufig be¬
stätigen. Von einer buchstäblichen Erfüllung
kann dagegen nicht die Rede sein. Andere

Bauernregeln haben darum auch den ent¬
scheidenden Tag aus den 24. Juni (St.
Johannistag) oder auf den 2. Juli (Mariä
Heimsuchung) verlegt. „Regnet's auf St.
Johannistag, nasse Ernte man erwarten mag",
sagt die eine, und die andere folgert aus dem
Regen am Tage der Heimsuchung Maria, daß
vierzig Tage lang ungünstiges Wetter für die

Heuernte herrscht. — Eine andere oft zu¬
treffende Regel sagt, daß der Wind während
des ganzen Frühjahrs von der am Charfrei-
tage herrschenden Windrichtung abhängig ist.
Da der Wind während des Frühlings meist
derselbe ist, wird er es auch für die meisten
Charfreitage sein. Auch bei der alten Wetter¬
regel, daß scharfe und Helle Mondhörner
heiteres, stumpfe und trübe dagegen stürmisches
Wetter verkünden, läßt sich der Zusammen¬
hang mit den Gesetzen der Natur nicht ver¬
kennen, ebensowenig bei der allbekannten

Regel: „Morgenrot bringt Wind und Kot".
Vielfach haben jedoch gute Bauernregeln,
welche für ein beschränktes Gebiet wertvoll

sein konnten, weil sie ans verständiger Natur¬
beobachtung beruhten, durch unverständige
Verallgemeinerung und
andere Gegenden mit

physischen Verhältnissen
loren.

Den auf langjährige Beobachtung sich grün,
denden Wetterregeln stehen die Wetterprophe¬
zeiungen durch manche Tiere sehr nahe. Hähne
und Spinnen, Fische und Vögel, Frosche und
Wild müssen zur Borherbestimmung des
Wetters dienen. Da die Tiere häufig mit
schärferen SinneSwerkzengen begabt sind als
der Mensch, ist es nicht unmöglich, daß sie
auch für die Veränderung der Lüftverhältnisse

... ein schärferes'Empfindungsvermögen besitzen,

nicht selten kann man diesen oder jenen Aber- So nimmt man an, daß sich die Vögel durch
glauben recht scharf verurteilen hören. Wenige I stärkere Nahrungsaufnahme den Witterungs-

Uebertragung auf
ganz verschiedenen
ihre Gültigkeit ver-

einflüffen eines strengen Winters zu entziehen
wissen. „Sind die Vögel fett und feist, Schnee
mit Külte uns verheißt". Die Beobachtung
des Abziehens der Vögel führte zu folgender
Witterungsregel: „Die Vögel vor Michaelis
nicht gegangen sind, so wird der Winter vor
Weihnacht gelind". Wenn die Hühner und
Spatzen ein Sandbad nehmen, soll schlechtes
Wetter im Anznge sein, und Schiller läßt im
„Tell" den Hirten aus dem begierigen Fressen
der Herde und dem Scharren des Hundes auf
das Herannahen eines Sturmes schließen.
Der tiefe Flug der Schwalben verkündet nach
dem allgemeinen Volksglauben Regen. Selbst
die Ameisen werden zu Wetterpropheten und
zeigen schlechtes Wetter an, wenn sie viel
umherrennen und ihre Zier (Puppen) mit sich

fortschleppen. Der Tanz der Mücken bei
Sonnenuntergang bedeutet Sonnenschein für
den folgenden Tag; dasselbe verkündigt der
Helle Ruf der Eulen in der Nacht und der
Flug der Fledermäuse.

Einen weit mehr dem Aberglauben zuneigen¬

den Charakter tragen die Bauernregeln, welche

die Tätigkeit des Landmanns bestimmen sollen.

„Monat März kriegt den Pflug beim Sterz"

soll zur zeitigen Bestellung des Ackers antreiben.

Leider betrachten die meisten Landleute aber

solche Berschen nicht nur als bloße Verhaltungs¬

maßregeln, als welche sie sehr nützlich sein kön¬

nen, sondern sie bringen sie häufig in irgend

einen mystischen Zusammenhang. So werden

die Regeln oft buchstäblich befolgt, obwohl sie

nur ungefähr die Zeit zur Ausführung dieser

oder jener Tätigkeit angeben sollen. „Auf St.

Galt (16. Oktober) bleibt die Kuh im Stall",

sagt die Bauernregel und will doch damit nur

andeuten, daß die Weidezeit im Oktober zu be¬

enden ist; je nach der Witterung muß die Stall¬

fütterung früher oder später beginnen. Die Ap¬

felernte streng nach der Volksregel „Am St.

Gallustag muß der Apfel in den Sack" fefizu-

setzen, dürfte für die Güte der Früchte nicht sel¬

ten verhängnisvoll werden. Es geht daraus

hervor, daß Reimregeln dieser Art recht wohl

von Nutzen sein können, wenn man nicht am

Buchstaben kleben bleibt und alles Abergläubi¬

sche davon fernhält. Eine buchstäbliche Befol¬

gung manchen Reimes könnte der abergläubi¬

schen Hausfrau rechten Verdruß bereiten.

Man denke nur an die bekannte Vorschrift:

„Klopfst Du die Pelze zu Johannis aus, so
bleibet keine Motte in dem Haus." Da man

doch dem Klopfen des Pelzwerkes gerade am

Johannistage keinen geheimnisvollen Zauber

beimessen kann, so muß es eben wiederholt wer¬

den, wenn es erfolgreich sein soll. Wer der

Regel vertraut, kann leicht den Schaden zu be¬

zahlen haben. Immerhin kann das Sprüch¬

lein die Hausfrau daran erinnern, die Jagd

gegen die lästigen Insekten nicht zu spät zu
beginnen.

Der größten Unwissenheit entsprungen sind

die meisten Prophezeiungen des sogenannten

hundertjährigen Kalenders, die dem stärksten
Aberglauben dienen und trotzdem weit und

breit Gläubige finden. Während man in der

wissenschaftlichen Meteorologie die Wetter¬

prognosen nur für eine kurze Zeit stellt, giebt

ste die volkstümliche Witterungskunde für das

ganze Jahr. „Anfang und Ende des Januar

zeigen das Wetter für das ganze Jahr" ist eine

beliebte Regel. Daß hundert Tage nach dem

Märznebel ein Gewitter folgt, wird allgemein

angenommen, und die Gläubigen des hundert¬

jährigen Kalenders lassen sich auch nicht durch
eine genaue Nachzählung von ihrem Irrtum

überführen. Mit zäher Hartnäck igkeit erhält
sich auch der Glauben, daß die Märznebel die

Zahl der Gewitter, die Tage mit Märztau, die

Reistage nach Ostern und im Monat August
anzeigen. Wenn der Tag des heiligen Vincen-

tius (22. Januar) heiter ist, so soll das Jahr

.ein gutes Weinjahr sein, schade nur, daß die



Winzer so selten Glück mit dieser Regel haben, s
Ein trockener Januar soll viel Wein bedeuten: )
eine stürmische Sylvestcrnacht wird vielfach als >,
Borbotin vieler Krankheiten betrachtet* Es !
leuchtet ein, daß alle diese Wetterregeln nichts I
Wetter für sich haben als ihr ehrwürdiges Al- k
ter und die Wahrscheinlichkeit, noch recht lange <
im Volksmunde und Volksglauben zu existie- <
ren; denn trotz zunehmender Bildung läßt sich i
der Mann aus dem Volke einmal nicht von >
solch tiefeingewurzelten Anschauungen abbrin- '
gen. Sogar das heute viel umstrittene Thema !
der Kornpreise ist in diesen Regeln berührt. '
„Soviel mal der Kuckuck nach Johannis schreit, '
so hoch ist der Preis des Roggens," sagt der
Landmann; doch dürfte diese Berechnung so sel¬
ten als richtig befunden sein, daß sich die Schar
der Gläubigen in diesem Punkte immer mehr
verringern wird.

Wie man zu der Abfassung des hundertjäh¬
rigen Kalenders hat kommen können, ist fast
unverständlich; sie erklärt sich nur aus der Ge¬
schichte des meteorologischen Aberglaubens, der
übrigens recht alt ist. Sein Ursprung führt
uns in das alte Assyrien zurück. Keilschriften
auf Ziegelsteinen, die man in neuerer Zeit auf¬
gefunden hat, beweisen, daß die Astronomen
jener Zeit neben der Erforschung der Stellung
der Gestirne auch die Pflicht der Vorausbestim¬
mung des Wetters hatten. Die Inschriften
zeigen auch einzelne Wetterprophezeiungen, die
jedoch, abweichend von den heutigen, für jeden
Teil des Reiches verschieden waren. Auf welche
Beobachtungen man sich dabei stützte, ist unbe¬
kannt. Diese Wetterprophezeiungen wurden
bald in Griechenland und Rom bekannt. Daß
man sie hier ohne weiteres als unumstößliche
Wahrheiten annahm, kann nach dem damaligen
Stande der Astronomie kaum auffällig erschei¬
nen. Ptolemäus in Alexandrien (2. Jahrh. v.
Chr.) schrieb in demselben Sinne so ausführlich
und überzeugend, daß seine Ausführungen die
Anschauungsweise Keplers und Tycho de Bra-
hes beeinflussen konnten. Man ging von der
Anschauung aus, daß die Planeten hinsichtlich
der Witterung einen bedeutenden Einfluß auf
die Erde ausübten. Die Einwirkung des Sa¬
turn war nach dieser Theorie feucht und lalt,
die des Jupiter dagegen warm und trocken, der
Mars bewirkte Hitze, die Sonne Tockenheit,
der Merkur brachte der Erde Nebel, die Venus
heiteres Wetter; der Mond Kühle. Wie man
sieht, wurden auch Sonne und Mond in den
Kreis der beeinflussenden Mächte hineingezo-
gem Jeder dieser Himmelskörper sollte ein
volles Jahr die Herrschaft in der Witterung
führen, außerdem sollte sich sein vorwiegender
Einfluß noch besonders in jedem siebenten Mo¬
nate und an jedem siebenten Tage zeigen. Na¬
türlich mußten, um Einseitigkeiten im Wetter
zu vermeiden, auch die übrigen sechs Himmels¬
körper wirksam sein, wodurch für etwa vor-
kommende Abweichungen stets Erklärungs¬
gründe vorhanden waren. Diese Anschauung
der Planetenherrschaft liegt auch den Wetterre¬
geln des hundertjährigen Kalenders zugrunde.
Daß sich dieser auf tatsächliche Beobachtungen
stützt, entbehrt der Begründung, da der erste
Entwurf des Kalenders den Wechsel der ge¬
nannten Himmelskörper und ihren Einfluß aui
das Wetter zur Grundlage hat. Im 17. Jahr¬
hundert wurde darum auch alle sieben Jahre
eine neue Ausgabe des Kalenders veranstaltet;
vielleicht ist diese Neubearbeitung in den letzten
hundert Jahren deshalb unterblieben, weil die
Wetterprophezeiungen in unserem aufgeklärten
Jahrhundert auch ohne dieses Hilfsmittel ge¬
kauft und — geglaubt werden. Nun ist aller¬
dings ein mildernder Umstand Wohl in Betracht
zu ziehen. Die Kalender enthalten bekanntlich
viele genaue Angaben über die Bewegungen der
Himmelskörper, über Sonnen- und Mondfin¬

sternisse usw. Diese Angaben legen den Ge¬
danken nahe, daß man auch die Witterungs¬
verhältnisse mit derselben Genauigkeit für ein
ganzes Jahr vorher berechnen könne. Es
leuchtet eben dem gewöhnlichen Manne nicht
ein, daß der „Kalendermacher" auf der einen
Seite so sichere Angaben machen und auf der
andern recht sehr ungenaue Berichte liefern
kann. Zur Ausrottung des Wetteraberglau¬
bens ist es wichtig, daß die Bauernregeln und
Prophezeiungen des hundertjährigen Kalen¬
ders aus allen Kalendern verschwinden, damit
Sie alten, falschen Sprüche und Reime durch
den Druck nicht noch weiter verbreitet werden,
sondern allmählich aus sterben.

Z«r Geschichte der nächstjährigen
Wettansstelkuntzsstadt.

Von Dr. L. Nessel.
St. Louis, die Stadt im „Herzen der Ver¬

einigten Staaten" wird im Jahre 1904 der
Ort der internationalen Aufmerksamkeit
sein. Alle Welt wird die Blicke dahin wenden,
wo vom 30. April ab ein bunter Weltmarkt
seine Zauberpaläste eröffnen wird, wo Ausstel¬
ler aller Länder miteinander konkurrieren,
dem schaulustigen Publikum zeigen werden,
was die internationale Industrie in den letzten
vier Jahren — denn soviel Jahre sind seit der
letzten großen Pariser Weltausstellung verflos¬
sen — Neues geleistet hat. Die Alte Welt wird
der Neuen ihre Komplimente machen müssen.
Schon deshalb dürfte es nicht uninteressant sein,
ein paar Zeilen über die Geschichte, über das
Leben und Treiben der neuen Weltausstellungs¬
stadt zu vermerken.

Wenn man St. Louis bisher auch dem Na¬
men nach weniger kannte, als andere Groß¬
städte der Union, so ist dies mit Unrecht gesche¬
hen, denn St. Louis ist mit seinen nahezu
800 000 Einwohnern die sünstgrößte Stadt
der Vereinigten Staaten. Unter dem 380,37'

nördlicher Breite und 900,16' westlicher Länge
am Ufer des Mississipi, nicht unweit der Mün¬
dung des Missouri, diesem nordamerikanischen
Riesenstrom gelegen, besitzt St. Louis eine
mittlere Jahrestemperatur von 12,80. Als
größte Stadt des Staates Missouri hat St.
Louis eine hohe kommerzielle und industrielle
Bedeutung. Schuhwaren, Wagen, Brot,
Fleisch, Tabak, Vieh, Holz, Getreide, Wolle,
Pelzwerk usw. werden in beträchtlichen Mengen
ausgefllhrt. Namentlich sind die Tabaksfabri¬
ken in St. Louis wohl die größten in der gan¬
zen Welt. Aber auch andere Industrie ist in
hervorragendem Maße vertreten. Da ist es
denn doppelt anzuerkennen, daß die Stadtver¬
waltung von St. Louis durch Anlegung großer
Parks ein gewisses Gegengewicht gegen die ge¬
sundheitlichen Ausströmungen der Schlote ge¬
schaffen hat. Um nur ein Paar der größeren
Parks zu erwähnen, sei der 112 Hektar umfas¬
sende Tower Grove Park, der 140 Hektar um¬
fassende Fo»st-Park genannt. Kleinere Gar¬
tenanlagen in der Größe von 12 Hektar an auf¬
wärts, sowie mit stattlichen Bäumen bepflanzte
Boulevard-Straßen sind recht zahlreich vorhan-

^ den. Zwei Universitäten, Kunstschulen, höhere
: Lehranstalten, gelehrte Gesellschaften, Bibliothe-
> ken, Theater, Museen und Konzertsäle, die
I meist in prächtigen Renaissancebauten unterge¬

bracht sind, erhöhen den äußeren Eindruck, den
man von der Stadt bekommt, in der denkbar
würdigsten und günstigsten Weise.

Um nur ein paar Zahlen von der industriel¬
len Bedeutung der neuen Weltausstellungsstadt
zu geben, sei erwähnt, daß St. Louis in seinen
nahezu 10 000 Betrieben mit ca. 200 000 Ar¬
beitern Waren im Werte von rund 600 Millio¬
nen Dollar jährlich hervorbringt (Durchschnitt

der Jahre 1896—1900). Brauereien, Eisen¬
bahnwagen-Bauanstalten, Kornmühlen, Fleisch¬
verpackungsanstalten, Tabaksfabriken, Gieße¬
reien und Textilfabriken teilen sich in diese Rie¬
senzahlen.

Diese gewaltige industrielle Bedeutung ver¬
dankt St. Louis zu einem guten Teil seiner
günstigen Lage. Außerdem ist diese Stadt
der Mittelpunkt eines großen Eisenbahnnetzes,
denn nicht weniger als 35 Bahnlinien kreuzen
sich auf den Bahnhöfen. Ein derartig eminen¬
ter Verkehr mußte selbstverständlich zu einem

hohen kommerziellen Aufschwünge führen. Allein
auch die ganze Vergangenheit der Weltausstel¬
lungsstadt ist reich an Keimen für die zukünf¬
tige Größe gewesen. Auf die geschichtliche Ent¬
wickelung von St. Louis muß ebenso gut Rück¬
sicht genommen werden, wie auf seine gegen¬
wärtige Bedeutung als Stapelplatz für Durch¬
gangsware, als Handels- und Industriezentrum
der zentralen Vereinigten Staaten.

Gerade mit dem 30. April 1904 — dem Er¬
öffnungstage der Weltausstellung zu St. Louis
— hat es eine eigene Bewandtnis. An diesem
Tage nämlich werden genau 100 Jahre vergan¬
gen sein, daß dieMistissipi-Staaten demMacht-
bereich der Union einverleibt wurden. Das war
ani 30. April 1804. Ein Jahr vorher, am
30. April 1803, hatte Napoleon seine Besitzung
Louisiana für 80 000 000 Franks an den be¬
kannten Expansionspolitiker Monroe verkauft.
Bis zu jenem Zeitpunkt war Louisiana für
den gläubigen Europäer etwa das gewesen
was im zweiten Drittel des vorigen Jahrhun¬
derts Californien, und im letzten Drittel

Alaska gewesen ist, d. h. ein Land voll des
Wunderbaren, in dem man nur die Hand aus¬
zustrecken brauchte, um reich zu werden. Wie
überall in der Geschichte der Entdeckungen, so
sind auch diese Märchen den gutgläubigen
Europäern von einem Spanier aufgebunden
worden..

Hermando de Soto, ein Spießgeselle Pizar-
ros, fand (1539) zuerst den Weg nach Loui¬
siana. Von Cuba aus über Florida ging
sein Eroberungszug. Die Berichte, die er von
Zeit zu Zeit nach Spanien sandte, strotzten von
fabelhaften Unwahrheiten, sie sprachen von
unerhörten Reichtümern, von unerschöpflichen
Voldlagern und Diamantenfeldern, von geheim¬
nisvollen Gegenden mit Riesenbäumen und Fa¬
beltieren. Er fand auch eine ziemliche Anzahl
goldhungrigen Leute, die ihn aus seinem Aben¬
teurerzug begleiteten. Von Florida ging es,
sengend und mordend, durchGeorgien und Ala¬
bama, wo der erste größere blutige Zusammen¬
stoß mit den Chikasaw-Jndianern erfolgte.
Viele der Spanischen Abenteurer kamen um
oder wurden durch die Strapazen aufgerieben.
Mit dem Rest aber gelangte de Soto — nach
einem Verlauf von zwei Jahren seit seinem Aus¬
bruche — nach Mississipi. Den Lauf dieses

nordamerikanischen Riesenstromes entlang,
, drang er bis zum Missouri vor. Dann ging es
, weiter, quer durch das heutige Arkansas, nach
, dem Waschitafluß, wo de Soto, der kühne
> Abenteuer, den ungeheuren aufreibenden An-
^ forderungen seiner Expedition unterlag und
, an einem bösen Fieber auf fremder Erde
^ (1542) starb.

Der kühne Pfadfinder war tot. Nach ihm
hatte kein Spanier mehr rechtes Glück an

^ denkt fern des Mississipi, wenigstens konnten sie
' niemals daselbst recht festen Fuß fassen. Besser

gelang dies den Franzosen, die die Spanier in
- ihren Kolonisationsversuchen ablösten. Na-
^ mentlich waren es die aus Frankreich vertriebe-
^ nen Hugenotten, die sich hier zuerst (1565) an-
> siedelten. Doch dabei blieb es. Etwa ein

Jahrhundert lang wußte man wohl, daß sich
^ Europäer im südlichen Nordamerika angesiedelt

I



hatten; mehr aber wußte man über Land und
Leute nicht.

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts beginnt

dann die eigentliche Erforschung der Mississi-

pistaaten. Robert Cavelier de Lafsalle war der

Mann, an dessen Namen sich die ersten Wissen¬

schaften über Louisiana, das er von 1667

1683 bereiste, knüpften. Ihm verdankt auch

das Mississipi-Territorium seinen Namen Loui¬

siana, den er ihm am 9. April 1682, bei der fei¬

erlichen Besitzergreifung für den König von

Frankreich (Ludwig LUV'.), beilegte. Ihm

wird auch, allerdings nach einer sagenhaften

Version, die Gründung von St. Louis zuge¬

schrieben, daß er 1683, als Fort gegen die Jro-

kesen-Jndianer, anlegte.

So recht vorwärts wollte es mit der neuen

französischen Kolonie nicht gehen, obwohl sich

bald eine Mississipi-Gesellschaft bildete, die je¬

doch den Kolonisten gleichfalls nicht auf die

Beine helfen konnte. Der Konkurs dieser Ge¬

sellschaft setzte Louisiana noch mehr, als es bis¬

her schon war, in Mißkredit, und in der zweiten

Hälfte des 18. Jahrhunderts gehörten die Mif-

ssissipiflaaten für den Durchschnittseuropäer

zu den klimatischen undwirtschaftlichenSchrkck-

gegenden der Erde. Der Verfall ging so weit,

daß sich die franzöf. Regierung gezwungen sah,

zwecks Abtretung Louisianas mit Spanien Ver¬

handlungen anzuknllpsen, deren vertragsmäßi¬

ges Ergebnis 1762 unterzeichnet, jedoch erst

zwei Jahre später zur Kenntnis der Kolonisten

kam. Bald jedoch wurde' dieser Vertrag wie¬

der rückgängig gemacht, allein auch Napoleons

Macht reichte nicht so weit, um die transatlan¬

tische Kolonie erblühen lassen zu können. Schon

in den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts, wie

bereits erwähnt am 30. April, ging Louisiana
in den Besitz der Union über.

Unter den Amerikanern entwickelte sich das

Mississipi-Territorium rapide. Seine Hauot-

blöte wurde St. Louis. Um von der Geschichte

dieser Stadt nichts unerwähnt zu lassen, sei ge¬

sagt, daß neben der bereits oben erwähnten

Version von einer Gründung durch den Franzo¬

sen Lassalle,noch eine zweite besteht Nach dieser
ist St. Louis erst am 16. Februar 1764 von

dem Franzosen Pierre Lacltzde gegründet wor¬

den. Jedenfalls ist diese zweite Version von

der Gründung der nächstjährigen Weltausstel¬
lungsstadt geschichtlich nachweisbar.

Wenn auch aus diesen knappen geschichtlichen

Zahlen nichts weiter ersichtlich ist, so doch das

eine, Laß das, was Spanier und Franzosen

zweiemyalb Jahrhunderte hindurch vergeblich
versuchten — die Kolonisation des Landes —

den Amerikanern in einem halben Jahrhundert

geglückt ist. Der wirtschaftlichen Tüchtigkeit
der Amerikaner verdankt auch St. Louis in er¬

ster Linie seine rapide Entwickelung zu dem,
was es heute bedeutet, zu dem, was es im näch¬

sten Jahre allen Kulturländern der Erde sein
Wird: die Weltausstellungsstadt. —

Waldmeister «nd Warmem.
Plauderei von Ludwig EPstein.

„Nun bricht aus allen Zweigen
Das maienfrische Grün,
Die ersten Lerchen steigen,
Die ersten Veilchen blüh'n.
Und golden liegen Tal und Höh'n:
O Welt, wie bist du wunderschön
Im Maien!" . ^

I. Rodenberg.

Wenn der Lenz ins Land gezogen ist, wenn
die Wiesen in ein schwellendes Grün sich klei¬
den, wenn Baum und Strauch im grünen
Blätterschmucke prangen, wenn Tausende der

lieblichen Kinder FloraS aus dem Schoße der
mütterlichen Erde hervorsprießen: dann er¬
hebt sich über der braunen Laubdecke des

jungen Buchenwaldes ein „duftig Kräutlein"
mit zierlichen Blättersterncheu uud Dolden

schneeweißer Blüten. Es ist der Waldmeister,
^spsruia ocksraka, eines der anmutigsten

unserer Waldpflänzchen, das wegen seines an¬
genehmen Duftes und seines würzigen Ge¬
schmackes mit Recht den Namen „Meister im
Walde" führt.

Die Bezeichnung Waldmeister oder Wald-
meester findet sich schon seit alter Zeit im
westlichen Deutschland, in der Schweiz und
in den Niederlanden. Gemäß dem Sprich¬
worts, daß ein liebes Kind viele Namen habe,
führt dieses liebliche Pflänzchen auch noch
zahlreiche andere Beinamen. In seiner sin¬

nigen Art gab ihm das Volk den Namen
Herzfrende, und noch heute nennt man es in
manchen Teilen der Schweiz Herzfreudeli.
In Mecklenburg heißt unser Blümchen Mösch,
in der Mark Meeske, in Pommern Mösecke,
in Schlesien Meserich oder Meiserich. Diese
Bezeichnungen sind wohl abgeleitet von dem
alten Worte „mösen", d. h. nach Sumpf und
Wiesen duften.. K. Schiller hat den Ausdruck

Mösch auf Moschus zurückgeführt. Der latei¬
nische Name ^spsrala bezeichnet eine rauhe
Pflanze.

Da der Waldmeister bei unseren Vorfahren

als Heilpflanze in hohem Ansehen stand, so
erhielt er, je wirksamer man ihn fand oder
zu finden glaubte, noch manche andere Be¬
zeichnungen. Besonders wurde er gegen
Herz- uud Leberkrankheiten angewandt. So
schreibt u. a. Theodor von Bergzabern, der
im Jahre 1590 als Leibarzt des Kurfürsten
Johann Kasimir von der Pfalz starb, in seil
ner deutschen Botanik: „Im Mai, wenn das
Kräutlein noch frisch ist, pflegen eS viele
Leute in den Wein zu legen und zu trinken,
vermeinen, daß es der Leber wohl tue und
sie stärke, item soll auch das Herz stär-^
ken und erfreuen."

Infolge dieser Verwendung begegnet uns
der Waldmeister in den zahlreichen alten
Kräuterbüchern auch unter dem Namen Le¬

berkraut und Herzkraut. Euricus Cordus
nennt ihn in seiner 1534 erschienenen Pflan¬
zenkunde Cordia, Brustbeere. In seiner Be¬
ziehung zum Teetrunk führt er auch die Be¬
zeichnung Waldmattenkraut.

Nachdem man den Wohlgeschmack des Wald¬

meisters erkannt hatte, fand derselbe bald all¬
gemeine Verwendung zur Herstellung von
Kräuterwein, der zur Pflege der Geselligkeit
diente. Hieronimus Bock, zuerst Schullehrer
und Aufseher des Herzoglichen Gartens in
Pfalz-Zweibrücken, später Arzt' des Grafen
von Nassau in Zweibrücken, schrieb im 16.
Jahrhundert ein „Newes Kräuterbuch", in
dem er sich folgendermaßen über den Waldmei¬

ster ausläßt: „In den Wein gelegt und ge¬
trunken, meint man eine Fröhlichkeit davon
zu erlangen."

Auch das „Paradiesgärtleln" des Pfarr-
Herrn Konrad Roßbach, 1588 zu Frankfurt
a. M. erschienen, weist besonders auf die un-
verwelkliche Herzfreude hin, die der himm¬
lische Gärtner in dieses Kräutlein gelegt hat.
Lorenz Onken, der 1581 als Professor in
Zürich das Zeitliche segnete, sagt in der „All¬
gemeinen Naturgeschichte" über den Wald¬

meister folgendes: „Er schmeckt etwas bitter,
wird daher im Frühjahr als Kttiuterwein ge¬
trunken, gegen Hautausschläge mit anderen
Kräutern, wie Ehrenpreis, Sanickel, Erdbeer¬

blätter, Gundelrebe, Melisse, Nelkenwurz;
auch gegen Wassersucht und Gelbsucht usw."

Wenn in Bezug auf den Waldmeister der
Medizin-Aberglaube auch geschwunden ist, so
hat diese Pflauze in unserer Küche bis heute
ihren Platz behauptet wegen des herrlichen
Duftes und des angenehmen Geschmackes, den
sie dem Maiwein oder Maitrank verleiht. Mit
Recht singt der Dichter:

„Waldmeister küßt im Mondenlicht
Der Rebe edlen Blütenschein,
Und eh' noch an der Morgen bricht,
Da duftet lieblich schon der Wein!,,

Schon in einem alten Liede, das den Mai¬
wein verherrlicht, heißt es:

„Schütte den perlenden Wein
Auf das Waldmeisterlein."

Damit ist zugleich die Art und Weise der Be¬
reitung dieses köstlichen Trankes geschildert.
Ein Kenner gibt hierfür folgendes Rezept:

„Man hole sich von dem würzigen Wald¬
meister vor der Blüte die ersten feinen

Spitzen, da die Blüte den Duft deS edlen
Krauts nicht unwesentlich erschöpft. Eine
Hand voll lasse man 6 Stunden in einem
Drittel Liter Sherry ziehen und hat dann

etwas ganz besonders Gutes für Feinschmecker
und Kenner. Ein halber Teelöffel genügt für
eine Flasche Wein."

Wie lange man den Maiwein schon kennt,
ist mit Sicherheit nicht anzugeben. Tatsache
ist, daß man ihn an der Mosel schon vor 400
Jahren gebraut und getrunken hat. Manche
wollen in dem würzigen Maitrauk einen Rest
altheidnischer Frühlingsbräuche erblicken. Bei
den Opferfesten der alten Germanen wurden
nämlich ähnliche Getränke gemischt und den
Teilnehmern gereicht, damit sie die „Minne
der Gottheit" tränken. Wie dem auch sei,
der Maitrank verdient den Ruf, den er ge¬

nießt, wenn der Wein gut ist; denn gar köst¬
lich duftet und schmeckt das Kumarin, das
der Waldmeister enthält, und fröhliche Ge¬
danken beseelen uns, wenn wir den edlen
Trank schlürfen. Manche unserer Dichter ha¬

ben die Leier zu seinem Lobe gestimmt, so
z. B. Wolfgang Müller von Königswinter.
Das schönste Denkmal aber hat dem „Götter¬
trank" und dem Blümelein, das zu seiner
Bereitung dient, Otto Roquette gesetzt in
„Waldmeisters Brautfahrt", jenem munteren
Sang, in dem alle Jugendlust und aller Ue-
bermut des Studentenlebens so frisch und

fröhlich wiederklingen. In bunten Szenen
und anmutiger Sprache schildert uns da der

Dichter die Hochzeit des in die Botanisier¬
trommel eines fleißigen Sammlers eingeker¬
kerten, aber durch Zauberspuck sich glücklich
befreienden Waldmeisters mit Prinzeß Reben¬
blüte, der lieblichen Tochter des Königs
Feüerwein. Und darauf:„Waldmeister sich und Rebenblüt' umschlangen,

Ei, welch' duftig, herzig, zärtlich Pärchen!"

Zahlenrätscl.
1 2 3 4 5 6 7 8S56lOberühmterKünstlerJtal.
2 8 8 Nebenfluß der Donau.
3 5 6 6 10 Musikinstrument.
4 10 8 2 9 ein süßes Nährmittel.
5 2 3 4 5 Waldbaum.
6 7 17 siidamerikanisches Lasttier.
7 8 8 7 Mädchenname.
8 2 6 afrikanischer Fluß.
9 5 2 9 6 Musikinstrument.
5 6 6 5 altes Längenmaaß.
6 5 2 1 Bindemittel.

10 6 9 7 Mädchenname.

Auflösungen in nächster Nummer.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Scherzrätsel: Die Türe.
Rätsel: Netz — Netze.
Worträtsel: Wegweiser.
Buchstabenrätsel: Gestirn — Ge,rern.
Zahlenrätsel: Karneval, Anna, Reka, Narren,

Elle, Vaal, Aller, Lena.
Dreisilbige Charade: Goldgräber.
Wechselrätsel: Radler — Adler.
Anagramm: Ehrenpreis.

Kirche,klinkender.
(Fortsetzung.)

Donnrrskag, 21. Mai. Christi Himmelfahrt,Gebotener Feiertag. Evangelium Markus 16,
14—20. Epistel: Apostelgeschichte 1, 1—11.
Konstantin, Kaiser f 337. v Andreas: Feier
der ersten hl. Kommunion der Gymnasiasten.
Anfang Morgens 7 Uhr und Nachmittags 5 Uhr.
Heute fällt die hl. Messe um 8 Uhr aus.

Frrikag, 22. Mai. Julia, Jungfrau und Mär¬
tyrin f 439. O St. Andreas: Morgens 8
Uhr Danksagungsmesse.

K«M»tag, 23. Mai. Desiderius, Bischof und
Märtyrer f 612.
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